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Autor


Carsten Schiefer ist auf dem Lande aufgewachsen, kann aber trotzdem nicht Trecker fahren. Nach der Schulzeit folgten Studienabschlüsse der Betriebswirtschaft in Hachenburg, Kunstgeschichte in Berlin und Kulturwissenschaft in London. Zwischenzeitlich hat er sein Brot als Banker, Unternehmensberater, Galerist und Weihnachtsmannimitat verdient, bis er in die Entwicklungszusammenarbeit geriet. Außerdem wohnte er in Scheeßel, Hamburg, São Paulo, New York und Mexiko-Stadt, wo dieses Buch fertiggestellt wurde. Er isst gerne Vollkornbrot, Schokolade sowie Rosenkohl mit Speck und glaubt weder an Reichsflugscheiben noch an herrschsüchtige Reptiloide noch an das fliegende Spaghettimonster.




Versicherungskonforme Schusswaffen


BAD HONNEF, SÃO PAULO


Es war einmal eine Liste mit Stellenausschreibungen. Tag für Tag, bei Regen und bei Sonnenschein, an dunklen Wintertagen und im lichten Sommer, erreichte eine solche Liste über Jahre zuverlässig mein Postfach. Und die Versuchung war stets groß, mich etwa als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Nutzpflanzenforschung oder als Erzieher in einer Kita des Kita-Eigenbetriebs Nord-Ost von Berlin zu bewerben oder um eine Forschungsstelle zu Struktur-Eigenschafts-Beziehungen metallischer Gläser, doch mannhaft widerstand ich diesen Versuchungen, denn meine Treue zum staatlichen Dienstherrn schien mir unverbrüchlich. Die Vorstellung, mich jemals von den spannenden Aufgaben als Sachbearbeiter einer Behörde trennen, meine Kollegen im Stich lassen und damit die Ordnungsmäßigkeit der deutschen Verwaltung einem Risiko aussetzen zu können, schien doch sehr weit hergeholt – umso mehr, da der oberste Behördenleiter wenige Jahre zuvor meine (!) Unverzichtbarkeit höchstselbst niederschreiben ließ.


Doch es kam ein Tag in einem linden Frühsommer, da mein Auge an einer dieser Stellenanzeigen in jener Liste hängenblieb. Eine parteinahe politische Stiftung rief nach mir, ohne dies zu diesem Zeitpunkt bereits namentlich auszudrücken, damit ich sie bei der Entwicklungszusammenarbeit unterstütze. Um den Umgang mit ihren Finanzen und administrativen Abläufen in Amerika sollte jemand sich kümmern und zu diesem Behufe einen Wohnsitz in São Paulo nehmen – nota bene: Amerika erstreckt sich von Alaska bis Feuerland, und keinesfalls, wie manch einer annimmt, nur von der kanadischen Süd- zur mexikanischen Nordgrenze plus Eisschrank mit Sarah Palin. Was wünschte sich die Stellenausschreibung vom geneigten Bewerber? Spanisch und Englisch. Check! BWL-Studium oder vergleichbar. Check! Beratungserfahrung. Check! Erfahrung im internationalen NGO-Kontext. Ehrenamtlich: Check! Buchhaltungserfahrung. Check! Identifikation mit den allgemeinen Zielen der Stiftung. Die sind weit gefasst, also: Check!


Nach der Überwindung meiner Gewissenskonflikte von wegen meiner o. a. Unverzichtbarkeit habe ich also der Stiftung geschildert, welch ein feiner und allgemeinkompetenter Kerl ich bin, und fand mich prompt zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Meine Garderobe habe ich einem Foto des Bereichsleiters im jüngsten Jahresbericht der Stiftung angepasst. Vier Kollegen saßen mir gegenüber und haben mir viermal Kaffee angeboten. Jedenfalls fand ich das Gespräch ganz OK und habe mich retrospektiv nicht bei groben Patzern erwischt. Alberne Fragen nach meinen größten Schwächen und der Anzahl der in einen Jumbo-Jet passenden Smarties wurden auch nicht gestellt (die Antworten wären im Grunde einfach gewesen: keine außer zu großer Bescheidenheit und viiiieeele). Vom Ende des Gesprächs bis zur telefonischen Zusage vergingen noch etwa 26 Stunden, und dass ich gerade allein in meinem Behördenbüro war, war recht vorteilhaft. Ich hätte meine Miene nicht ganz unter Kontrolle halten können. Ein Teil meiner Kollegen war dann eher überrascht, nachdem ich meine Verabschiedung angekündigt hatte. In unserem Arbeitsalltag sind weiter gesteckte Ziele als die Beförderung zum OAR (Oberamtsrat) und noch fernere Arbeitsorte als Bonn nicht üblich. Bösartig waren sie aber nicht, ganz im Gegenteil.


Da es sich um Entwicklungszusammenarbeit im Sinne der offiziellen Definition der Bundesrepublik Deutschland handelt, hat die Behörde nach meiner erfolgreichen Bewerbung keine andere Wahl gehabt als mich für einige Jahre zu beurlauben. Nicht „dürfen“, „können“, „sollen“, sondern „müssen“ ist die Aussage der einschlägigen Sonderurlaubsverordnung dazu. Wie alle deutschen Behörden ist auch die meinige eine stets auch zeitlich präzis arbeitende Einrichtung. Sie hat ihrer Pflicht Genüge getan und mir die Beurlaubung zum 1. September pünktlich am späten Nachmittag des 31. August ausgesprochen. Desselben Jahres sogar! Sie arbeitet so präzis, dass sie mir nach über drei Jahren Beurlaubung einen Brief über den Atlantik schickte, um mich von der Änderung meiner hausinternen Telefonnummer zu unterrichten.


Bevor ich mich nun endgültig vorwiegend in Amerika aufhalten sollte, habe ich zunächst ein gutes halbes Jahr damit verbracht, die Stiftung, das Zuwendungsrecht, Praktiken der Entwicklungszusammenarbeit und den Kühlschrank im 4. Stock kennenzulernen. Die Stiftung ist ja im politischen Feld angesiedelt, alle sind ab Unterzeichnung des Arbeitsvertrags per du (nicht perdu, das folgt erst später) und daher ist es ganz klar, dass wir alle immer solidarisch miteinander umgehen und uns total lieb haben. So ist das ja generell in politischen Zusammenhängen, wie aus Presse, Funk und Fernsehen bekannt. Die Komparation Feind, Erzfeind, Parteifreund ist eine böse Unterstellung.


Zur Vorbereitung gehört auch die Möglichkeit, an der Akademie für Internationale Zusammenarbeit (AIZ) Fortbildungen zu besuchen. Das habe ich gemeinsam mit einem Kollegen getan. Diese AIZ lag vor ihrem Umzug an den Stadtrand von Bonn am Ortsrand von Bad Honnef. Der wesentliche Vorteil dieses Standortes war Freiheit von Ablenkung. Weiteres Highlight im Ort ist ein Birkenstock-Outlet. Aber OK, ich bin in einem Ort aufgewachsen, dessen kultureller Höhepunkt das zweijährliche Trachtentanzfestival ist und in dem ein Rücktritt des Vorstands des Heimatvereins zur Schlagzeile auf der Titelseite der Lokalzeitung wird. Also nichts gegen Bad Honnef.


Die AIZ gehört zur Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ), die ist der größte Träger von Entwicklungszusammenarbeit in Deutschland und gehört ihrerseits vollständig dem Bund. Die Aufenthalte dort waren interessant – ein Wort mit einem mindestens so breiten Anwendungsspektrum wie Penicillin. Die Seminare waren teilweise nützlich und gut, teilweise heiter und teilweise tragikomisch. Ein allseits beliebter Programmteil war ein Sicherheitstraining. Das war so realistisch angelegt, dass in der Vergangenheit angeblich Passanten schon die Polizei gerufen haben sollen. Ich versichere euch: In Wirklichkeit haben wir gar nicht mit echten Maschinengewehren hantiert, sondern nur mit Imitaten aus Holz, vermutlich aus versicherungstechnischen Gründen. Ein Lowlight war ein Seminar mit dem Titel Beratungsrollen und Beratungskompetenz. Da war ein Trainer, der all die Metaplankarten schon fertig beschriftet und aufgeklebt mitgebracht hatte und uns manchmal zur Auflockerung gruppendynamische Spielchen machen ließ, die indirekt zu Erkenntnissen führen sollten. Taten sie aber nicht, und er konnte auf Anfrage auch nicht wirklich darlegen, welche konkreten Erkenntnisse auf welche Weise hätten gewonnen werden sollen. Nun sind Trainer ja auch nur Menschen und gewiss nicht perfekt, und den Anspruch wollen wir nicht erheben. Verwunderlich war es aber doch, dass er es so ganz und gar unangemessen fand, als ein Teilnehmer einen Tag ausfiel, und das nur, weil er zu einem offiziellen Besuch eines Ministers aus dem künftigen Einsatzland in Bonn geladen war. Diese Prioritätensetzung missfiel unserem Trainer doch sehr. OK, kann man alles noch als schrullig abtun. Der Bruch war dann aber die Kennzeichnung einer afrikanischen Ethnie als „die Juden Afrikas“, weil bei dieser Ethnie Geld, Gewinn und Reichtum so wichtig fürs Ansehen seien. Die von einigen Teilnehmern vorgebrachten energischen Proteste (warum eigentlich von anderen nicht!?) fand er auch nicht berechtigt. War also insgesamt nicht so super, und die geschlechtsunabhängig verteilten, unerbetenen Nackenmassagen von hinten haben’s nicht direkt besser gemacht, sind aber im Vergleich geradezu nebensächlich.


Die meisten Besucher der AIZ gehen für die GIZ ins Ausland. Aber ansonsten gibt es auch eine Reihe anderer Organisationen. Die Kurse sind nämlich für alle die Organisationen kostenlos, die vom Bund für seine Entwicklungszusammenarbeit finanziert werden. Und so trifft man dort halt auch Leute von politischen Stiftungen (beispielsweise mich), der Sparkassenstiftung, dem Goethe-Institut, Brot für die Welt etc. Zu „etc.“ gehört auch Christliche Fachkräfte International. Das sind die, denen Brot für die Welt zu viel über Rahmenbedingungen nachdenkt und zu wenig Bibeln verteilt, wenn die in diesem Fall nur leichte Pointierung gestattet ist. Auch die kommen natürlich mit besten Absichten. Aus dem Munde eines dieser CFI-ler habe ich das großartigste vergiftete Kompliment seit Langem gehört, aber weder er noch die betroffenen Referentinnen werden es bemerkt haben. Letztere waren auch wirklich keine Spezialistinnen in „etwas bemerken“. In einer Feedback-Runde lobte der CFI-ler nämlich besonders die Stunde, die sie uns zur innigen, schweigenden Kontaktaufnahme mit der Natur nach draußen geschickt hatten. Als ehrgeiziger Trainer wäre ich schon etwas geknickt, würde man mir mit welchen Worten auch immer sagen: „Am besten war’s ohne dich.“ Diese Referentinnen waren aber schon eigen. Die eine war auch schon im Sicherheitstraining aktiv, zum Glück in einer Parallelgruppe. Da hat sie dann in einer simulierten Gefahrensituation, für die unsere Gruppen zusammengelegt wurden, den guten Rat gegeben: „Ob ihr weglauft oder bleibt, ist ganz allein eure Entscheidung.“ Supertipp, dafür besucht man so ein Seminar. Gesichtsausdruck und Intonation waren etwa so, wie man sich jemand vorstellt, die gerade zwischen Räucherstäbchen und bei Vollmond energetisch aufgeladenen Qigongkugeln mittels Telefon-Reiki einen Gummibaum heilen will und währenddessen nur mit Mühe die Ankunft des späten Nachmittags ihres Lebenszyklus verdrängen kann.


In unserem Seminar ging es aber um Stress- und Traumaprävention und -bewältigung. Das wäre für diese eine Trainerin allein zu stressig gewesen. Die zweite war Ex-Polizistin, besaß angeblich außerdem einen Bachelorabschluss in Psychologie und hatte angeblich den gehobenen Polizeidienst deshalb quittiert, weil sie trotz ihres zweiten Abschlusses immer noch nicht befördert worden war. Zum Glück gibt es Ausnahmen von der Regel, dass Leute entweder Psychologie studieren, um ihren eigenen Knacks zu bearbeiten, oder aber im Studium einen erleiden. Diese Trainerin war anscheinend keine Ausnahme. Gewöhnlich stellen sich ja Teilnehmer und Trainer zu Beginn kurz vor. Das tat sie auch und sprudelte quasi in einem Satz „Ich heiße … Polizei … Psychologie studiert … nicht befördert … freiberuflich … und außerdem bin ich seit fast einem jahr mutter und das kam ganz überraschend weil ich habe damals so zugenommen obwohl ich dann auf diät gegangen bin weil als der arzt mir sagte dass ich schwanger bin ich ja schon seit fünf monaten keine beziehung mehr hatte …“ (der Übersichtlichkeit halber mit Leerzeichen, die bei einer ganz originalgetreuen Transkription ausgelassen werden müssten). Ich fand, diese wirklich entscheidende Information kam etwas früh. Also, für uns Seminarteilnehmer. Für sie selbst kam die damals vielleicht eher etwas zu spät. Was hatte sie noch gleich studiert? Könnte man sich Gründe vorstellen, weshalb sie womöglich bei der Polizei nicht befördert worden sein mag?


Nun ist mein Aufenthaltsland Brasilien. Brasilien ist ja allgemein für Samba und Karneval bekannt, auch ein wenig berüchtigt als Gruselkabinett (d. h. Aufenthaltsort von schillernden Gestalten wie Ronald Biggs und – weit schlimmer – Ronald Schill), und unter Eingeweihten mehr als nur ein wenig gefürchtet als eines der bürokratischsten und restriktivsten lateinamerikanischen Länder überhaupt, wenn es um Arbeitserlaubnisse und Einreisegenehmigungen geht. OK, die EU mag das leicht toppen. Jedenfalls wurde in einem November das Migrationsrecht geändert und diese Änderung irgendwann Ende Januar auch auf den einschlägigen öffentlich-rechtlichen Webseiten veröffentlicht. In der Zwischenzeit hatten meine Kolleginnen in São Paulo das Verfahren zur Erlangung meiner Arbeitserlaubnis angestoßen, aber das war dann ja nach den noch nicht aktualisierten Angaben und mit den noch nicht aktualisierten Formularen und musste wiederholt werden. Nach Erteilung der Arbeitserlaubnis erteilt das Arbeitsministerium dem Außenministerium die Erlaubnis, mir ein Arbeitsvisum auszustellen, das aber auf jeden Fall im Konsulat meines Wohnortes Berlin abzuholen war. Da allerdings war ich schon nicht mehr gemeldet, was ich den brasilianischen Behörden mitzuteilen vergessen hatte. Die Erteilung der Arbeitserlaubnis verlangte ein aktuelles, amtlich beglaubigtes, vereidigt übersetztes Führungszeugnis. Die Ausstellung des Arbeitsvisums verlangte ein aktuelles Führungszeugnis. Das für die Arbeitserlaubnis war natürlich bei der Visabeantragung nicht mehr aktuell im Sinne der Definition des brasilianisches Einwanderungsrechts. Gar nicht so ohne, ohne festen Wohnsitz ein Führungszeugnis zu bekommen. Normalerweise läuft man ja einfach nach Terminvereinbarung mit ein paar Wochen Vorlauf zum zuständigen Meldeamt. Wer nicht gemeldet ist, hat aber kein zuständiges Meldeamt. Da muss man sich dann notariell seine Existenz bestätigen lassen und diese Bestätigung samt Antrag und Zahlungsnachweis oder Scheck dem Bundesverwaltungsamt zur Weiterleitung an das Bundesamt für Justiz zuschicken. In dem schönen Dokument steht tatsächlich „ohne festen Wohnsitz“. Diesen Malus haben die brasilianischen Konsulatsmitarbeiter zum Glück übersehen. Das habe ich mir alles nicht ausgedacht, und auch nicht Kafka.


Nachdem ich einigermaßen angekommen war, habe ich aber meinen Wohnsitz legalisiert und mich ganz offiziell in São Paulo gemeldet. Dafür hat eine örtliche Kollegin für mich und jemand anders zeitgleich einen nachmittäglichen Termin gebucht. Ging per Internet, wow! Die Bestätigung sagte, wir sollten um 15:20 Uhr mit einem ganz bestimmten, in der Bestätigung verlinkten, ausgefüllten und ausgedruckten Onlineformular bei der Ausländerregistrierungsabteilung der Bundespolizei aufschlagen. So taten wir es, sogar eine halbe Stunde überpünktlich. Dass man dann gleich ohne jede Wartezeit am Eingang fotografiert wird, gilt nicht etwa dem eigentlichen Prozedere, sondern ausschließlich der Registrierung der Leute, die in das Gebäude strömen und durch diese ausgefeilte Sicherheitsmaßnahme von Amokläufen und Taschendiebstahl abgehalten werden. In der richtigen Etage gibt es einen Schalter, den ein jeder aufzusuchen hat. Der ist überschrieben mit „triagem“, aber das hat wohl nicht diese militärmedizinische Bedeutung wie die Triage auf Deutsch. Bei jener Triage wurden wir wieder weggeschickt, denn das für den Termin ausdrücklich geforderte Onlineformular war inzwischen durch ein anderes Onlineformular mit denselben Inhalten, doch einem anderen Layout, ersetzt worden. Ganz zufällig gibt es gegenüber dem Gebäude eine winzige Klitsche, die in etwa folgendes Dienstleistungsangebot hat: Passfotos, Kopien, Raussuchen und Ausfüllen von Internetformularen für die Ausländerregistrierung. Da es nur diesen einen Laden gibt und man sich nur in der Not an ihn wendet, illustriert seine Preisgestaltung recht überzeugend die volkswirtschaftliche Schädlichkeit ertragsorientierter Monopole. Nun haben wir es geschafft, bis zum offiziellen Zeitpunkt mit aktualisiertem Formular wieder bei der Triage aufzuschlagen, bekamen Wartenummern zugeteilt, wie sie auch in deutschen Behörden noch üblich und bei den Supermarktschlachtereien schon längst wieder abgeschafft sind, und warteten. Natürlich waren wir penibel ausgestattet mit dem ganzen Stapel an Dokumenten, der laut Anleitung nötig war. Mein ganz persönlicher Ausländerregistrierungsbundespolizeibeamter kam denn auf den Gedanken, ohne zusätzliche Vorlage eines Ausdrucks meines Visaantrags könnte ich nicht registriert werden. Den hatte ich aber in einem Anfall von Weitblick vorher noch in meinen Rucksack gestopft. Innerlich schleuderte ich ihm ein triumphierendes „Ätsch!“ entgegen. Dann wurde ein klassischer Daumenabdruck mit Tinte genommen und eine Weile bis zum nächsten Aufruf in den Identifizierungsraum gewartet. In dem wurden dann alle zehn Fingerabdrücke genommen und die der Daumen noch einmal extra und die der anderen Finger zusammen auch noch einmal extra und ein Foto wurde auch geschossen und dann wurde noch ein Weilchen gewartet und dann wurde an einem vierten Schalter (nach Triage, Registrierungsbearbeitung und Identifikation; nicht mitgerechnet der Empfangstresen, Auskunftsschalter und Klitsche) die Bestätigung der Registrierung überreicht. Insgesamt hatte das so runde zwei Stunden gedauert. Dass das so schnell ging, lag daran, dass von den vormittäglichen Terminen kein Überhang da war. Am Vormittag war nämlich die ganze Ausländerregistrierungs-IT ausgefallen und die Wartenden waren nach Hause geschickt worden.


Jetzt war ich also registriert und irgendwann sollte es noch eine ausweisähnliche Plastikkarte geben. Meiner nichtdeutschen Kollegin ging es schlechter. Ihre Geburtsurkunde weist einen zweiten Vornamen aus, der in keinem weiteren Dokument von ihr auftaucht. Diese Diskrepanz wurde moniert, sodass sie eine konsularische Bescheinigung der Personenidentität der geburtsurkundlichen Antonia Hermine Mittermaier, geb. am 10.05.1970 in Zwolle, mit der Antonia Mittermaier laut Reisepass, geb. am 10.05.1970 in Zwolle, beschaffen musste (Namen, Geburtsort und -datum anonymisiert, Rest leider wahr). Das ging bei ihrem Konsulat flott, und unlängst hat sie nach siebenstündigem zweitem Besuch bei der Ausländerregistrierungsabteilung der Bundespolizei auch ihre Registrierung bekommen. Bei der Visabeantragung und -ausstellung hatte dieses grobe Sicherheitsmanko noch niemanden geschert.


So kam es, dass Brasilien im allerletzten Moment vor dem internationalen Terrorismus gerettet wurde.




Vier Nägel als Wegweiser zur Hölle


SÃO PAULO, BUENOS AIRES, TEL AVIV, JERUSALEM


Nur mit viel Selbstdisziplin ist es mir gelungen, Weihnachten zu beachten. Auf der Südhalbkugel und sehr in der Nähe des südlichen Wendekreises ist es mit dem weihnachtsverheißenden Wetter nicht so weit her – also keine kalten Graupelschauer, kein beständig bedeckter Himmel bei unangenehmem Wind, keine von Laubmatsch glitschigen Fahrradwege, keine beschlagenen Brillen im Bus, und die Nachrichten spekulieren auch nicht über weiße Weihnacht. Schlimmer indes: In den Supermärkten werden keine Dominosteine, Lebkuchen, Marzipankartoffeln und was sonst noch diese Jahreszeit in Deutschland erträglich macht angeboten. Dafür gibt es mehr Sonnenstunden, viel mehr sogar. Sonne, das ist diese gelbe Scheibe oben, wenn man draußen ist, die im Nordhalbkugelsommer alle Bauern verfluchen, weil sie zu fleißig ist oder nicht fleißig genug, und im Winter alle vermissen (ich abstrahiere da mal aus Erfahrungen des letzten, des vorletzten, des vorvorletzten, des vorvorvorletzten etc. Nordhalbkugelwinters) oder schon fast vergessen haben.


Erstmals seit langen Jahren war ich am 24.12. nicht in roter Kutte durch die Gegend getobt, um auf Weisung liebender Eltern kleine Kinder zu belügen. Eigentlich hatte ich ja gar nicht gelogen, sondern war die verkörperte Lüge. Ich weiß nicht, wie es euch ging. Als ich dann mit sechs oder sieben Jahren auf meine insistierende Nachfrage darüber aufgeklärt wurde, dass der W-Mann nicht echt gewesen war, habe ich mich vor allem betrogen gefühlt. Eine Bekannte von mir hat ihre Erfahrungen als langjährige Hebamme niedergeschrieben, eine langjährige Pflegeassistentin aus meinem Freundeskreis schreibt ihre teilweise recht amüsanten diesbezüglichen Erlebnisse nieder und ich freue mich schon auf die Lektüre. Zu gegebener Zeit sollte ich auch mal meine Partikularmemoiren als W-Mann aufzeichnen und der geneigten Öffentlichkeit zur Verfügung stellen. Das wird gewiss recht erheiternd, zumindest für mich, wenn ich die Erinnerungen hervorkrame.


Aber wie bin ich eigentlich nach Amerika gekommen? Klar, mit dem Flugzeug, weil ich auf einer gemütlichen langen Schiffsreise nicht so schön produktiv für meinen Arbeitgeber hätte werden können. Nun gibt es einen eigenen Tarifvertrag für solche Leute wie mich, die für eine politische Stiftung im Ausland arbeiten. Der sieht u. a. vor, dass neben dem normalen Reisegepäck beim Flug noch 50 kg unbegleitetes Fluggepäck mitgenommen werden dürfen, auf dass man bei Ankunft am Zielort nicht nur Socken, sondern auch noch Unterhosen zum Wechseln habe. Lässt man das tatsächlich über eine Spedition machen, kostet das aus mir nicht bekannten Gründen vierstellig, und so haben meine Personalabteilung und ich uns geeinigt, ich nehme einfach entsprechendes Gepäck als Übergepäck mit. Dann war ich mit vier Koffern unterwegs, um via Madrid nach São Paulo zu fliegen. Das Eingeweihten bereits erkennbare Manko lautet hier „via Madrid“, in anderen Worten: mit Iberia. Iberia belegt langfristig zuverlässig bei Umfragen einen der untersten Plätze bei der Beliebtheit von Fluglinien, und solche Umfragen sind wohl immer ein bisschen gefaked. Ohne Fake würde Iberia nicht einen der untersten Plätze belegen, sondern mit großem Abstand den alleruntersten. Um das Positive herauszuheben: In São Paulo musste ich das Gepäck nicht vom Flughafen zum Hotel bringen, sondern darum hat sich Iberia dann gekümmert. Dummerweise leider erst 2½ Tage nach meiner Ankunft. Meine Absicht, zunächst zwei Tage lang vor allem am Hotelpool zu liegen, war damit erfolgreich torpediert. Ärgerlicher aber, dass auch meine Socken und Unterhosen zum Wechseln … OK, lieber keine Details. Am Tag nach meiner Ankunft erreichte ich tatsächlich mithilfe des Portiers ein Iberia-Callcenter, wo man mir versicherte, die Koffer lägen bereits in São Paulo am Flughafen, aber heute würde man sie nicht mehr zustellen, denn dafür habe man noch einen Tag länger Zeit. Wahrscheinlich steht das auch in irgendwelchen Abkommen, Bedingungen oder Horoskopen tatsächlich so drin. Ich habe das nur als ganz wenig kundenfreundlich empfunden. Dummerweise musste ich am nächsten Tag bereits weiter nach Buenos Aires. Aber ein Teil des Gepäcks stand ja im Zusammenhang mit der Umsiedlung und sollte daher in São Paulo bleiben, sodass ich nicht einfach bei Iberia Bescheid sagen konnte, die sollen den ganzen Ramsch direkt in mein Hotel in Buenos Aires schaffen – hätte vermutlich eh nicht geklappt. Dann musste ich leider meinen Weiterflug erstmal canceln. Immerhin war das so eine Buchung, bei der man tatsächlich bis drei Stunden vor Abflug kostenfrei stornieren konnte. Wenn man denn konnte! Das Ticket war von Qatar Airways, und es war Ostersonntagnachmittag in einem katholisch geprägten Land. Immerhin habe ich es geschafft, das Büro von Qatar Airways in Boston telefonisch zu erreichen und tatsächlich habe ich storniert und tatsächlich, so hörte ich viele Monate später, hat mein Arbeitgeber den Ticketpreis erstattet bekommen. Wow! Nicht viel später kamen dann meine vier Koffer an, und zwei waren auch nicht total kaputt. Die kaputten waren die, die ich sowieso in São Paulo lassen wollte. Und ein One-Way-Ticket ganz kurzfristig buchen, sodass ich brav am Ostermontag (kein Feiertag) in Buenos Aires ins Büro konnte, ist auch nicht direkt spottbillig im Vergleich zu Easyjet Schönefeld–Orly mit vier Monaten Vorlauf. Aber dafür – hurra! – habe ich die Firmenkreditkarte. So hat die Verzögerung mich zwar keine Euro gekostet, aber meine Nerven kann ich nicht über die Kreditkarte abrechnen. Ist eigentlich jemand über „Qatar Airways“ gestolpert bei einem inneramerikanischen Flug? Turkish Airlines bietet das auch an; vom jeweiligen Heimatflughafen geht’s über São Paulo nach Buenos Aires, und die in São Paulo leer gewordenen Plätze werden dann auf der inneramerikanischen Strecke aufgefüllt.


Jedenfalls bin ich noch vor Morgengrauen in Buenos Aires eingeschwebt und konnte nach einer eher niedrigen dreistelligen Minutenzahl des Ruhens im Hotel frisch, ausgeschlafen und bestens gelaunt vier Tage lang meinen dienstlichen Tätigkeiten nachgehen.


Freitagmittag sollte ich dann über Paris nach Tel Aviv fliegen, um dort ebenfalls dienstlichen Tätigkeiten nachzugehen. Ich hatte mir da so eine schöne Verbindung rausgesucht mit gutem Anschluss in Paris und Ankunft in Tel Aviv gegen Samstagmittag. Das war just, als von großen Streiks am Flughafen in Paris die Rede war und ich machte mir etwas Sorgen, davon betroffen zu sein. Die Sorgen waren aber unberechtigt, denn wegen irgendwelcher technischen Defekte bin ich gar nicht erst aus Buenos Aires weggekommen, um durch den Pariser Streik direkt behindert zu werden. Das Gepäck war schon im Flugzeug und wurde wieder rausgeräumt. Die Passagiere auch. Der Ausreisestempel im Pass ist mit einem „anulado“ entwertet. Wir wurden dann in ein Hotel in der Innenstadt verfrachtet, wo es ab morgens um 7:00 Uhr Frühstück geben sollte. Unser Bus zum Flughafen sollte auch morgens um 7:00 Uhr fahren. Die Frühstückszeit wurde dann großzügig auf 6:45 Uhr vorverlegt. Das war allerdings auch das einzige Großzügige an diesem Frühstück. Beim Ausräumen des Gepäcks hatte es leider gerade in Strömen gegossen. Das subjektive „leider“ bezieht sich in diesem Falle nicht vorrangig auf das auch bedauerliche Schicksal der bemitleidenswerten, nass gewordenen Arbeiter, sondern auf die große Menge Wasser, die auch in die Gepäckstücke geflossen ist, jedenfalls in einen meiner Koffer. Und so über Nacht im Hotel ist schlecht trocknen. Nachdem wir also morgens zum Flughafen zurückgebracht wurden, startete spätnachmittags das Flugzeug mit gut 27 Stunden Verspätung. Dann hatte ich zwölf Stunden Aufenthalt in Paris, denn vorher war ja der Streik und hatte für Passagierrückstau gesorgt. Also, jetzt nix mit Eiffelturm, Louvre, Moulin Rouge, sondern am Flughafen. Dort gibt es ein Stundenhotel, das ist aber abgesehen von seiner Preisgestaltung ganz seriös. Air France hat mir gnädig die Kostenübernahme für den Tagesaufenthalt versprochen und später teilweise auch eingehalten. Diese Zimmer könnten eins zu eins in einer Puppenhäuserausstellung gezeigt werden, aber immerhin konnte man darin auch stehen. Davon habe ich aber wenig Gebrauch gemacht, sondern mehr gelegen und gesessen, bis ich endlich spätabends in das Gelobte Land geflogen bin, wo ich mit 1½ Tagen Verspätung ankam.


Jedenfalls bin ich im Morgengrauen in Tel Aviv eingeschwebt und konnte ohne weiteres Ruhen im Hotel frisch, ausgeschlafen und bestens gelaunt meinen dienstlichen Tätigkeiten nachgehen. Immerhin durfte ich im Hotel schon frühstücken, und das war nicht schlecht. Mein Gepäck kam auch nur einen Tag verspätet, da es nur bis Paris eingecheckt worden war. Als ich am ersten Arbeitstag vor Ort aus dem Büro zurückgekommen bin, war es schon da. Ein Koffer war immer noch heil, an einem fehlten zwei seiner Rollen. Nun wird Wasser ja häufig für etwas Reinigendes gehalten. Das Wasser aus Buenos Aires war aber nun gut drei Tage in dem heil gebliebenen Koffer, und meine Klamotten darin rochen wirklich gar nicht sauberer als vor dem Einpacken. Die etwa 150 € für die Reinigung hat Air France sogar ohne Abzüge und ohne Streit übernommen.


Man könnte jetzt meinen, Israel und Palästina liegen nicht direkt in Amerika, was ja mein eigentliches Einsatzgebiet ist. Wer zweifelt, möge mal eine Karte zur Hand nehmen oder sich einen Globus downloaden. Man müsste da schon recht kompliziert argumentieren und sehr weit in die Erdgeschichte zurückgehen oder von einem ehemaligen US-amerikanischen Präsidenten eine alternative Geografie definieren lassen. Aber die israelischen Kollegen hatten Beratungs- und Fortbildungsbedarf angemeldet, während die Stelle, die eigentlich den Nahen Osten mit meinen Aufgaben abdecken sollte, vakant war. Nach der einen Woche im Büro in Tel Aviv mit eintägigem Ausflug ins Büro Ramallah, weil eine Kollegin nicht von dort nach Israel gelassen wurde, habe ich noch eine Woche Urlaub vor Ort gemacht. Arbeits- und Urlaubsaufenthalt waren zumindest interessant. Ich war zwar schon in Syrien, Jordanien und Libanon während Phasen, als dort gerade nicht bombardiert wurde, aber Israel und Palästina kannte ich nicht. Jetzt bin ich da also ein bisschen herumgefahren und habe dies und jenes gesehen, aber vermutlich kenne ich trotzdem beide Länder nicht.


Nun sind explizit religiös motivierte Besucher in Israel und besonders in Jerusalem wahrscheinlich emotional erheblich stärker beteiligt als ich. Dennoch habe ich die eine oder andere christliche Sehenswürdigkeit besucht, deren Zahl nicht niedrig ist in jener Stadt. Besonders beeindruckend fand ich den Besuch in der Grabeskirche. Auf dem Weg dahin bin ich die ganz bestimmt historisch unanfechtbaren Stationen des Kreuzwegs abgelaufen. Eigentlich hatte mein niederer Charakter mich auf das voyeuristische Vergnügen hoffen lassen, eine möglichst große Anzahl verwirrter, in Bettlaken oder sonstige wallende Fantasiegewänder gehüllter Gläubiger (nicht im Sinne von Kreditor) mit irrem Blick und wirrem Haupthaar in permanenter Ekstase oder vielsprachigen Predigtbemühungen – vorzugsweise in gemeinsamer Prozession – betrachten zu können, die sich für Jesus oder zeitgenössische Heilige halten, aber dafür hätte ich wohl zu Ostern kommen müssen. Jerusalemer Psychiater haben mit dem Syndrom recht regelmäßig zu tun. Die meisten dieser Betroffenen sind harmlos. Ich hatte auch gedacht, dass all diese Kreuzwegstationen mehr hochgejazzt wären, aber die fallen eher bescheiden aus.


Jedenfalls kam ich dann an der Grabeskirche an. Schon im Eingangsbereich befindet sich die steinerne Platte, auf der ganz bestimmt historisch unanfechtbar der Leichnam Jesu gesalbt wurde. Die ist total glattpoliert, weil immerzu Menschen Tücher darüber reiben, damit diese auch ein wenig heilig und gesegnet werden und Glück bringen. OK, das bringt die Tücher schon fast in die Nähe des Status einer Tertiärreliquie des Heilands, und Primärreliquien kann es abgesehen von Vorhaut und Blutstropfen nun mal nicht geben, denn ganz bestimmt historisch unanfechtbar ist er ja körperlich unversehrt gen Himmel aufgefahren. Eine Gläubige war da pragmatischer: Sie hat kein Tuch darübergewischt, sondern ihre Geldbörse. Rechter Hand kann man sehr lange anstehen, um in der Kirche den Fels des Berges Golgatha an eben der Stelle zu berühren, an der ganz bestimmt historisch unanfechtbar das Kreuz gestanden hat, an dem der Heiland mit drei Nägeln festgenagelt (in einem Wort!) wurde. Spanische Theologen haben im 17. Jahrhundert eine umfangreiche gelehrte Ausarbeitung veröffentlicht, die begründet, weshalb es drei und nicht vier Nägel waren und weshalb die Meinung, es wären vier Nägel gewesen oder hätten vier Nägel sein können, zutiefst heidnisch/ketzerisch/häretisch und ergo höllenbedroht ist. Zu meinem Bedauern kann ich mich der Argumentationslinie nicht entsinnen, aber als Zeitgenosse hätte ich sie mir angesichts der seinerzeit vergleichsweise schwach ausgeprägten Toleranz führender Kreise des spanischen Katholizismus bei einer derart fundamentalen Angelegenheit gewiss vollständig zu eigen gemacht. Praktischerweise ist der Heiland dann ganz bestimmt historisch unanfechtbar sehr in der Nähe seines Festnagelns und Ablebens bestattet worden, sodass auch das Grab (darum ja Grabeskirche) in dieselbe Kirche passt. Da kann man auch sehr lange anstehen, um sehr kurz am Grab zu beten.


Oben auf einem Teil der Kirche, die irgendwie schon recht organisch in die Stadt eingebaut ist, befindet sich ein Kloster äthiopischer Mönche, die auch so ein ganz kleines bisschen bei der Grabeskirchenverwaltung mitreden dürfen. Die leben da zumindest in authentischer Umsetzung des Armutsgelübdes. Deren Zellen sind alle einzeln auf das Dach gebaut worden und das eigene Kirchlein ist sehr spärlich ausgestattet.


Auf dem Tempelberg war ich auch. De facto ist das Betreten des Tempelbergs aber spannender als das Verweilen darauf, wenn man als Giaur (Nicht-Muslim, Vokabular aus der Karl-May-Lektüre, bei der ich ehedem die Bände, die im Balkan und im arabischen Raum spielten, viel interessanter fand als seine Indianergeschichten) die Heiligtümer nicht besuchen darf. Immerhin befindet sich darunter der Felsendom. Von den ganz bestimmt historisch unanfechtbaren Geschehnissen auf dem Tempelberg zeugt nicht mehr so dolle viel: Die Bundeslade, die dort einst gelagert wurde, ist immer noch nicht wieder aufgetaucht (wirklich, Indiana Jones ist als historische Quelle nur ganz geringfügig glaubwürdiger und fundierter als Guido Knopp), der zur Opferung Isaaks vorgesehene Felsen ist vom Felsendom überbaut und mir darob nicht zugänglich gewesen, und der Prophet Mohammed ist zwar vom Tempelberg gen Himmel aufgefahren, ist aber seitdem eben auch weg. An der westlichen (vulgo Klage-)Mauer, am Fuße des Tempelbergs, war ein recht eifriger und gleichzeitig etwas hoffnungsarm wirkender, pittoresk bärtiger Jude damit beschäftigt, andere Juden zu finden und für das aktive Judentum zu gewinnen. „Eine jüdische Großmutter reicht“, versuchte er mich noch zu locken. Konnte ich aber nicht mit dienen.


Bei der Weiterreise hat der Taxifahrer am Flughafen einen meiner Koffer mit Wucht auf den Boden geschlagen und dabei eine Rolle abgebrochen. In einem fremden Land am Flughafen bei der Abreise Schadenersatzforderungen durchzusetzen, ist verdammt schwierig. Aber ich gehe davon aus, dass er jetzt nicht mehr vom Büro bestellt wird. Diese Vorstellung befriedigt meine Rachsucht zumindest ein bisschen, die nicht primär durch den kaputten Koffer hervorgerufen wurde, sondern durch die schnippische Art des Umgangs mit der Situation. Die Woche drauf meinte meine Chefin, mein Gepäck und ich bräuchten eine Paartherapie. Vielleicht war das noch optimistisch. Ich fand, in der Gesamtbetrachtung roch das mehr nach Scheidungsanwalt. Seither hat’s aber weitgehend geklappt und die nächsten Flüge gingen direkt. Das reduziert die Verlustwahrscheinlichkeit beim Umsteigen. In einem Fall wurde ein Direktflug gecancelt, sodass ich im großen Dreieck fliegen musste. Das Gepäck kam dennoch an – langweilig eigentlich.




Ein Besuch in der Hauptstadt


BRASILIA


In der 5. Klasse habe ich bei meiner Erdkundelehrerin Frau Becker eine Eselsbrücke gelernt:




Im Osten geht die Sonne auf


Im Süden nimmt sie ihren Lauf


Im Westen wird sie untergeh’n


Im Norden ist sie nie zu seh’n





Frau Becker hat es nicht in den Parnass der Geografiedidaktik geschafft und ihr Name muss nicht unbedingt memoriert werden. Also, ihr könnt FRAU BECKER jetzt gerne wieder vergessen. Nicht merken: Frau Becker. Die Frau Becker solltet ihr wirklich aus dem Gedächtnis streichen, da die Erinnerung an Frau Becker und ihren Namen euch nicht zu messbar höherer Lebensqualität verhelfen wird.


Im vergangenen Jahrtausend habe ich mich still über eine US-amerikanische Touristin amüsiert, die in Guatemala Punkt mittags bei hellstem Sonnenschein den Süden nicht zu identifizieren vermochte. Vor Kurzem suchte ich mich auch nach der großzügig strahlenden Sonne zu orientieren und dabei meinen eigenen Schatten zu verwenden. War aber Essig, denn die Sonne stand senkrecht über mir. Als ich denn sehr wenige Zentimeter Schatten unter einem Laternenpfahl entdeckte, dachte ich mir, dass diese Orientierung einfach nicht sein könnte. Das liegt daran, dass die eurozentristische Frau Becker (der Name ist jetzt aber nicht so wirklich wichtig) uns eine Nordhalbkugeleselsbrücke beigebracht hat. Ich aber war in Brasilia, das ist noch näher am Äquator als São Paulo, Bad Honnef und Mexiko-Stadt, aber auf der Südhalbkugel, und dort nimmt die Sonne im Norden ihren Lauf. Es ist auch noch heißer als São Paulo, Bad Honnef und Mexiko-Stadt.


Brasilia wollte ich schon seit vielen Jahren mal sehen. Allgemeine touristische Ausführungen unterlasse ich hier mal, denn die gibt es reichlich im Internet, das noch mehr Neuland ist als die vorerwähnte Stadt. Anfang 1955 wusste noch niemand, dass es die Stadt mal in der Form an der Stelle geben wird, 1957 wurde der provisorische Präsidentenpalast dort eingeweiht, und 1987 wurde die Gesamtstadt zum Weltkulturerbe erklärt. Das ging mal flott, die Cheops-Pyramide hat gut 4500 Jahre warten müssen und so’n paar maltesische Megalithtempel nochmal rund 1000 Jahre länger. Da hatten der Pharao und die namentlich nicht überlieferten Priester wohl eine schlechte PR-Beratung. Der Impulsgeber für Bau und Umzug der brasilianischen Bundesverwaltung war ein gewisser Juscelino Kubitschek. Es ist ein bisschen ungerecht, dass dieser Name so schwer zu merken ist, wohingegen der Name Frau Beckers, der doch so vergessenswert ist, viel eingängiger klingt. Noch weit ungerechter ist allerdings, dass Kubitschek während und wohl von der faschistischen Militärregierung ermordet wurde und so die Benennung zum Weltkulturerbe nicht mehr miterleben konnte. Es ist eine Brücke nach ihm benannt und der städtische Flughafen, und ihm wird eine museale Gedenkstätte in Brasilia gewidmet, damit er im Gegensatz zu Frau Becker nicht in Vergessenheit gerät. Die Gedenkstätte ist sehr konventionell konzipiert, so mit Ausstellung der Orden, die er im Laufe der Jahrzehnte erhalten hat, und mit s/w-Filmen über schwere Maschinerie, mithilfe derer Brasilia gebaut wird, und mit steil aufwärts weisenden Kurven in Diagrammen zur Veranschaulichung der Entwicklung der Schwerindustrie während seiner Präsidentschaft, und mit seiner Privatbibliothek, und mit Urkunden über seine medizinische Ausbildung. Tatsächlich hat er bei passender Gelegenheit als Präsident bei einer prestigeträchtigen Operation assistiert. Wahrscheinlich war er im OP, hat in Wirklichkeit seine Pfoten brav rausgehalten und sich Gedanken über die beste Pose für die Pressefotografen gemacht, aber als studierter Mediziner hätte er sogar mitschneiden dürfen. Über der Gedenkstätte erhebt sich eine große Stele mit sichelartigem Ende, in das eine Statue von Juscelino Kubitschek gestellt wurde. Hingegen hat der Künstler und Architekt Oscar Niemeyer, obwohl Kommunist, den Hammer vergessen. Dort jedenfalls hängt er nicht. In der Gedenkstätte gibt es auch ein Café. Für etwa einen Euro bekommt man dort frisch gepressten Saft im neusilbernen oder echt versilberten Kännchen serviert. Da ich vor einem Botschaftsmittagessen dort war, war ich auch davon angemessen beeindruckt, um hernach mit noch größerer Hochachtung die erste vollständig in Brasilien produzierte Addiermaschine wertschätzen zu können. Sowas zu haben ist nicht schlecht, hat doch in irgendeinem Laden jemand mir 25 R$ (Reais, damit bezahlt man in Brasilien) berechnet und musste dann mit einem vermutlich importierten Taschenrechner – die erste vollständig in Brasilien produzierte Addiermaschine war ja schon im Museum – das Wechselgeld auf meine 50 R$ ermitteln.
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